
318 Bücherschau.

der beiden Amerika erfahren eine höchst anschauliche und er
schöpfende Behandlung. Der Verfasser bespricht die Einflüsse
des Ackerbaues und der Viehzucht auf die Hebung des Menschen
und die Verteilung der Bevölkerung. Er schildert die reiche
Kultur der Peruaner und Mexikaner. Wir erfahren, daß die
Spanier außer dem Bergbau auch die Pflege von Kakao, Baum
wolle, Indigo und Tabak von den Eingeborenen übernahmen.
Die meisten dieser Artikel wurden bald einträgliche Handels
gegenstände, während die Baumwolle ihre heutige Bedeutung
erst 300 Jahre später erhielt. Zuckerrohr und Kaffee ander
seits wurden aus der Alten Welt eingeführt, aber gewöhnten
sich rasch an Boden und Klima.

Von hohem Interesse ist auch das Kapitel über die ein
 heimischen Neligionssysteme mit ihrem Sonnendienst und ihren
Menschenopfern. Die Mexikaner erblickten in der Sonne das
segenspendende Zentrum, von dem alles Leben im Weltall aus
strömt ; sie war deshalb auch ihre oberste Gottheit, aber sie
hielten sic für sterblich, wenn sie nicht immer wieder Nahrung
bekäme. Und um den Tod der Sonne und damit den Unter
gang des Universums zu verhüten, brachte man ihr stets jene
scheußlichen Menschenopfer dar, die endlose Kriege erforderten.
Diese grausamen Systeme der Staatsreligionen mit ihren Heka
tomben von Menschenopfern beseitigt zu haben, ist das unzweifel
hafte Verdienst, das sich die Spanier um die Menschheit er
worben haben, so grausam sie auch selbst dabei verfahren sind,
und so sehr unsere Sympathieen auf Seiten des unglücklichen
Montezuma zu sein pflegen. Ob Payne die große Arbeit
vollenden wird? Dr. Carlsen.

Dr. Karl Ehrenburg, Beiträge zur Geschichte der
fränkischen Kartographie zur Zeit des Fürstbischofs
Julius Echter von Mespelbrunn (1573 bis 1617). I. Der
Maler Martin Seger als Kartograph. Würzburg, H. Stürz,
1892.

Es ist ein sehr verdienstvolles und mit Sachkenntnis bisher
durchgeführtes Unternehmen, welches der Herr Verfasser hier
begonnen hat. Er beabsichtigt, verschiedene handschriftlich noch
vorhandene fränkische Karten herauszugeben, welche aus der
für die Künste und Wissenschaft so segensreichen Zeit des Fürst
bischofs Julius Echter herrühren, kurz nach dessen Tode der
30 jährige Krieg begann, der auch auf dem Gebiete der Karto
graphie sich bemerkbar macht. Vorher zeigen die Landkarten,
mehr Landschaftsgemälden gleichend, ein künstlerisches Gepräge,
später nähern sie sich in ihren geometrischen Formen schon mehr
der Nüchternheit heutiger kartographischer Darstellungen.

Die älteste Karte für Franken ist die von 1542 stammende
des Sebastian von Rotenhan; es folgen mehrere andere, bis
unter Fürstbischof Julius, der in den Niederlanden mit der
dort blühenden Kartographie bekannt geworden war, ein Auf
schwung erfolgte. Allein in den Sammlungen des historischen
 Vereins zu Würzburg hat der Verfasser sieben schön gezeichnete,
handschriftlich vorhandene Karten aus der Zeit dieses Kirchen
fürsten nachgewiesen, die namentlich zur Veranschaulichung der
verwickelten Grenzverhältnisse jener Zeit entworfen worden sind.
Von diesen wird in gutem Facsimiledruck die Karte des Cent
Hohenaich bei Bamberg hier veröffentlicht, welche von 1575
stammt. Die Orientierung ist verkehrt, d. h. Süd oben; die
Orte sind durch kleine Ansichten dargestellt, innerhalb deren
ein Punkt die Lage fixiert, lebendige Staffage belebt das Karten
bild, das in dem ungefähren großen Maßstab von 1:25 000
gezeichnet ist. Zu Grunde gelegt sind sogenannte Bereitungen,
deren Protokolle noch im Kreisarchive vorhanden sind, speziell
eine Bereitung von 1575, in deren Protokoll auf eine Mappa
(die vorliegende) des Hofmalers Martin Seger Bezug genommen
wird. Derselbe war Mitglied der S. Lukasbrüderschaft der
Maler, Glaser und Bildschnitzer zu Würzburg, in die er 1544
als Meister aufgenommen wurde. Gestorben ist er zwischen
1580 und 1583. R. Andrer.

Dr. I. Koümann, Die Formen des Ober- und Unter
kiefers bei den Europäern. Vortrag, gehalten in der
VII. Versammlung der schweiz. odontologischen Gesellschaft
am 15. Mai 1892. Sonderabdruck aus der Schweiz. Viertel-
jahrsschrist für Zahnheilkunde. Zürich 1892.

In diesem Vortrage rief der bekannte eifrige Anthropologe
von Basel unter Verteilung eines Fragebogens die Zahnärzte
zur Mitarbeit auf, um besonders über die Form des Gesichtes
und die Vererbung von dessen Eigenschaften zuverlässige Beob
achtungen in größerer Anzahl zu erhalten. Hoffentlich hat
diese Bemühung einen guten Erfolg. Der Sonderabdruck des
Vortrages ist mit hübschen, anschaulichen Abbildungen geschmückt.
Wenn wir auf den Inhalt etwas näher eingehen/ so müssen
wir uns darin mit Kollmann völlig einverstanden erklären,

daß die Verschiedenheit in der Gesichtsform der Europäer
„kein Spiel der Natur" ist, sondern daß „in Europa zwei
rassenhaft von einander verschiedene Gesichtsformen vorhanden
sind, deren Eigenschaften sich ebenso sicher auf die Nachkommen
übertragen, wie die Verschiedenheit der Kopsform". Es sind
dies die Leptoprosopen mit langem, schmalem und die Chamäpro-
sopen mit breitem, niederem Gesicht. Auch das ist richtig, daß
diese Unterschiede schon in früher vorgeschichtlicher Zeit, z. B. bei
den Pfahlbauschädeln, vorhanden waren und nicht mit einer be
stimmten Haar- oder Augenfarbe zusammenfallen. Deshalb
aber eine langgesichtige und eine breitgesichtige Rasse anzunehmen
ist nicht nötig. Das Langgesicht gehört ursprünglich zum Lang
schädel, das Breitgesicht zum Rundkopf. Das ist nicht nur im
Gesetz des analogen Wachstums begründet, sondern wir sehen
es auch bei rassereinen Völkern, die ja trotz aller Mischung in
einzelnen, durch natürliche Schranken geschützten Gegenden noch
vorkommen. Kollmann sagt selbst: „Die Vererbung eines
Lang- und eines Breitgesichts giebt keine chemische Mischung
der Eigenschaften, sondern eine mechanische, so daß eine Stumpf
nase z. B. in ein langes Gesicht oder eine Adlernase in ein
Breitgesicht verpflanzt wird." So kann sich auch bei Kreuzung
von Lang- und Rundköpfen ein Breitgesicht mit einem Lang
schädel, ein Langgesicht mit einem Rundkopf vereinigen. Zum
Langgesicht gehört selbstverständlich ursprünglich auch eine schmale
Nase und ein schmaler, stark gewölbter Gaumen, zum Brcit-
gesicht eine Plattnase und ein breites, flaches Gaumendach. In
dem Vorkommen der Chamäprosopie bei hohen und niederen
Rassen „einen Beweis für die Einheit des Menschengeschlechtes"
zu sehen, dürste doch ein etwas zu gewagter Schluß sein.

Karlsruhe. Ludwig Wilser.

Raoul de la Grasserie, Essai d’une grammaire et
d’nn vocabulaire de la langue Baniva. Paris
1892. 8°. 26. p. (Compte-Rendu de la VIII e Session
du Congrès des Américanistes tenue à Paris en 1890.)

Der Verfasser dieser Abhandlung ist sowohl den Sprach
forschern als auch speziell den Amerikanisten hinreichend bekannt.
Er hat als Amerikanist bereits zwei schöne Arbeiten geliefert,
von denen die eine auf den von ihm entdeckten Pano-Sprach-
stamm (De la famille linguistique Pano 1888), die andere,
in Gemeinschaft mit S. A. Gatschet ausgeführt, auf die Timucua-
Sprache (Esquisse d'une grammaire et d’un vocabulaire
de Timucua) sich bezog. Diesen beiden Arbeiten reiht sich
nun die vorliegende dritte über die Baniva-Sprache würdig
an. — Die Banivas sind Verwandte der Arowaken, der Goajirvs,
der Antis, der Baures, der Moxos, der Maypures und anderer
Stämme, deren Sprachen den über Südamerika weit ausgedehnten
arowakisch - maypurischen Sprachstamm bilden. Die Baniva-
Sprache war bisher bloß durch Wörtersammlungen und sonstige
spärliche Notizen bekannt. In der Arbeit Raoul de la Grasseries
wird nun dieses Material dazu verwendet, um auf dem Wege
der Sprachvergleichung ein grammatisches Bild des Baniva
festzustellen und durch lexikalische Vergleichungen den Zusammen
hang desselben mit den Sprachen des arowakisch-maypurischen
Stammes zu begründen. — Der wissenschaftliche Beweis dafür
ist dem Verfasser vollkommen gelungen.

Für Fernstehende möchte ich bemerken, daß der Vers,
seiner bürgerlichen Stellung und Beschäftigung nach weder Pro
fessor noch Bibliothekar, sondern Richter beim Tribunal in
Rennes ist — ein Freund und Kollege des Präsidenten dieses
Tribunals, des ausgezeichneten Amerikanisten Lucien Adam.
Wenn zwei Männer, welche dem trockenen und mühsamen Be-
ruse eines Richters nachgehen müssen, ihre gewiß spärlichen
Mußestunden dazu benutzen, um einer Wissenschaft sich zu
widmen, welche weder einen Vorteil verschafft noch auch die ge
bührende Anerkennung bei den gelehrten Körperschaften findet,
so ist dies eine Erscheinung, die in unserer Zeit so selten vor
kommt, daß man die Selbstlosigkeit und ideale Herzensreinheit
solch edler Männer bewundern muß.

Wien. Friedrich Müller.

Dr. Ludwig Bürchner, Das ionische Samos I, 1. Mit
einem Kärtchen der Insel. Amberg 1892.

In dem anspruchslosen Rahmen eines Gymnasialpro
grammes giebt der Vers, eine Probe einer von ihm vorbereiteten
Monographie über die Insel Samos, die er aus eigener Anschauung
kennt. Sehr dankenswert ist die am Anfange zusammengestellte
Bibliographie über die Insel, in der man Tozer, Tbe Islands
of the Aegean (Oxford 1890) vermißt, der S. 157 bis 177 über
Samos handelt. Der vorliegende Teil der Arbeit ist die Zu
sammenstellung und Prüfung der aus dem Altertum über
lieferten Nachrichten über Namen, Lage, Größe, horizontale und
vertikale Gliederung, Gewässer, Klima, Bodenbeschaffenheit,


